


gesehen hat. Keine Sorge, ich
kümmere mich darum.« Die
Assistentin hieß Rene, war Mitte
dreißig und hatte schwarze Locken
und dunkelbraune Augen. Außerdem
besaß sie ein ungewöhnliches Talent
im Umgang mit Angehörigen. Wenn in
dieser Phase ein Problem aufgetreten
war, handelte es sich sicher nicht um
eine Kleinigkeit, denn Rene gelang es
normalerweise, jede Situation zu
entschärfen.

»Ich dachte, der Vater hätte sie
bereits identifiziert«, wunderte sich
Scarpetta.

»Nachdem er die Papiere ausgefüllt
hatte, habe ich ihm das Foto gezeigt,



das Sie mir gemailt hatten. Das war,
bevor Sie in die Mensa gegangen sind.
Kurz darauf erschien die Mutter, und
die beiden haben sich in der Vorhalle
gestritten. Das heißt, sie sind eher
übereinander hergefallen, bis er
wutentbrannt abgehauen ist.«

»Sind sie geschieden?«
»Sie hassen einander offenbar wie

die Pest. Jetzt besteht die Mutter
darauf, die Leiche zu sehen, und lässt
sich nicht abweisen.« Renes in einem
violetten Gummihandschuh
steckende Hand strich der Toten eine
feuchte Haarsträhne aus der Stirn
und steckte ihr weiteres Haar hinter
die Ohren, um die Spuren der



Autopsie zu tarnen. »Ich weiß, dass
Sie in ein paar Minuten
Dienstbesprechung haben. Ich
erledige das schon.« Sie warf einen
Blick auf den Pappkarton in
Scarpettas Hand. »Sie haben ja noch
nicht einmal gegessen. Haben Sie
heute überhaupt etwas in den Magen
gekriegt? Vermutlich nicht, so wie
immer. Wie viel haben Sie inzwischen
abgenommen? Sie werden noch in der
Anthropologie landen, weil man Sie
mit einem Skelett verwechselt.«

»Worüber haben sie sich denn in
der Vorhalle gestritten?«, erkundigte
sich Scarpetta.

»Bestattungsinstitute. Die Mutter



möchte eines auf Long Island
beauftragen, der Vater beharrt auf
New Jersey. Die Mutter will eine
Beerdigung, aber die Vater besteht
darauf, sie einäschern zu lassen. Die
beiden haben sich wegen ihr
gezankt.« Sie berührte wieder die
Tote, als könne sie am Gespräch
teilnehmen. »Dann haben sie
einander alle möglichen
Anschuldigungen an den Kopf
geworfen. Sie haben so einen Radau
veranstaltet, dass sogar Dr. Edison
aus seinem Büro gekommen ist.«

Dr. Edison war der Chief Medical
Examiner und Scarpettas
Vorgesetzter, wenn sie in der Stadt



war. Da sie den Großteil ihrer
beruflichen Laufbahn selbst Chief
Medical Examiner oder Inhaberin
einer Privatpraxis gewesen war, fiel
es ihr ein wenig schwer, sich einem
Vorgesetzten unterzuordnen.
Andererseits hätte sie niemals
Leiterin der New Yorker
Gerichtsmedizin sein wollen, selbst
wenn man ihr je diesen Posten
angetragen hätte. Einer derart
riesigen Behörde vorzustehen war, als
wäre man Oberbürgermeisterin einer
Großstadt.

»Tja, Sie kennen ja die
Vorschriften«, sagte Scarpetta.
»Solange sich die beiden nicht einig


